
KIM FABER & JANNI PEDERSEN

Winterland



Autoren 
Janni Pedersen ist Moderatorin und Kriminalreporterin 

bei TV2, einem der meistgesehenen Fernsehsender 
Dänemarks. 2018 wurde sie als beste Nachrichten­

sprecherin des Jahres ausgezeichnet. 
Kim Faber ist Architekt und Journalist bei »Politiken«, 

einer der größten dänischen Tageszeitungen.
Das bekannte Journalistenpaar hat mit ihrem Debüt 

»Winterland« einen explosiven und packenden Kriminal­
roman über Terror, Gewalt, Trauer und Einsamkeit 

geschrieben. Nach dem großen Erfolg des Reihenauftakts 
haben auch die Folgebände um das dänische Ermittler­

duo Martin Juncker und Signe Kristiansen die  
SPIEGEL-Bestsellerliste im Sturm erobert.

Von den Autoren bereits erschienen 
Winterland · Todland · Blutland · Mörderland



Kim Faber & Janni Pedersen

Winterland
Ein Fall für Juncker & Kristiansen

Deutsch von Franziska Hüther 



Die Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel »Vinterland«  
bei Politikens Forlag, Kopenhagen.

Die Arbeit der Übersetzerin wurde vom
Deutschen Übersetzerfonds e. V. gefördert.

Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich
geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und  

Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor.
Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Penguin Random House Verlagsgruppe FSC® N001967

1. Auflage
Copyright der Originalausgabe © Kim Faber & Janni Pedersen  

and JP / Politikens Hus A / S 2019  
in agreement with Politiken Literary Agency

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2021 by Blanvalet
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München
Redaktion: René Stein

Umschlaggestaltung: © www.buerosued.de
Umschlagmotiv: © DEEOL by plainpicture / Frederik Schlyter

JaB · Herstellung: DiMo
Satz, Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck 

Printed in Germany
978-3-7341-1413-7 

www.blanvalet-verlag.de



Für Nana, Ada, Laura und Jon





7

Prolog

Der Sommerwind streicht ihr warm über das Gesicht. 
Leicht wie eine Feder geht sie auf bloßen Füßen über die 
Wiese. Das Gras ist feucht vom Morgentau, irgendwo im 
Garten zwitschert eine Amsel, und sie spürt eine Freude 
wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

»Ich bin«, sagt sie zu sich selbst, ohne richtig zu wissen, 
warum. Dann wiederholt sie die Worte mit einem Lächeln, 
einfach, weil sie so schön klingen. »Ich bin.«

In der Ferne hört sie ein Geräusch, wie von einem Ham-
mer, der mit Wucht auf eine Holzplatte geschlagen wird. 
Sie sieht sich um. Niemand ist hier. Aber da ist es wieder. 
Näher diesmal. Sie fühlt Angst in sich aufsteigen, spürt, wie 
das Geräusch sie packt und in die Höhe zieht. Sie versucht 
dagegen anzukämpfen, das Bild des Gartens verschwimmt, 
sie greift danach, doch kann es nicht fassen. In einer lang-
samen Aufwärtsspirale schwebt sie durch die Schichten 
zwischen Traum und Wirklichkeit und erwacht mit einem 
Ruck.

Sie reißt die Augen auf und starrt mit klopfendem Her-
zen in die Dunkelheit. Ist da jemand? Sie lauscht. Abge-
sehen vom sanften Rauschen des Windes, der durch die 
nackten Zweige der Bäume im Hof fährt, ist es totenstill.

Da hört sie es wieder. Drei wütende Schläge. Und plötz-
lich weiß sie, was es ist. Jemand klopft an der Tür.

Es ist ein fremder Laut. In den vier Jahren, die sie hier 
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im Haus wohnen, hat sie den Türklopfer nur einige wenige 
Male gehört, normalerweise bekommen sie keinen Besuch 
(früher hatten sie Freunde, jetzt nicht mehr). Sie schaut 
zum Nachttisch. Die grünen Ziffern des Radioweckers zei-
gen 04.16 Uhr.

Wer sollte hier mitten in der Nacht auftauchen? Die Poli-
zei? Eine Zeit lang haben sie ihn beobachtet, so viel weiß 
sie, aber in den letzten Jahren nicht mehr. Wer dann? Ein 
Einbrecher?

Aber würden Einbrecher anklopfen?
Sie streckt den Arm aus und rüttelt an ihrem Mann. Er 

liegt mit dem Rücken zu ihr und schläft tief, wie sie an sei-
nen schnarchenden Atemzügen erkennen kann. Sie rüttelt 
erneut an ihm, fester diesmal.

»Was?«, murmelt er schlaftrunken.
»Da klopft jemand. Jetzt wach schon auf!«, sagt sie ver-

ärgert.
Er dreht sich umständlich um, stützt sich auf die Ell-

bogen und bringt seinen großen Körper in eine halb auf-
rechte Position. »Klopft? Was redest du da?«

Er ist noch nicht richtig wach, die Worte kommen un-
deutlich aus seinem Mund, dennoch schwingt Unruhe in 
seiner Stimme mit, vielleicht sogar Angst. Nervös schüttelt 
sie den Kopf. Was ist nur los?

»Jemand klopft an der Tür. Geh endlich und mach auf.« 
Ihre Stimme überschlägt sich.

Er seufzt, schwingt die Beine über die Bettkante und 
steht auf. Schwankt kurz, bevor er das Gleichgewicht wie-
derfindet und mit schweren Schritten in den Flur geht. Er 
schließt die Schlafzimmertür hinter sich.

Sie hört, wie er den Schlüssel im Eingangsschloss dreht 
und die Klinke herunterdrückt. Dann wird die Tür mit 
einem Ruck aufgestoßen. Undeutliches Stimmengewirr 
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dringt zu ihr durch, jemand spricht, und ihr Mann ruft et-
was.

Es klingt, als ob ihn jemand packt und zurück ins Haus 
drängt. Mit einem dumpfen Dröhnen poltert er gegen die 
Wand, und er stöhnt auf.

Einen Moment ist sie wie gelähmt. Dann krampft sich 
ihr Zwerchfell panisch zusammen. Ihr Haus liegt einsam 
am Waldrand. Die nächste Nachbarin, mit der sie noch nie 
ein Wort gesprochen hat, lebt mehrere Hundert Meter ent-
fernt. Außerdem ist es eine alte Frau, was sollte sie schon 
ausrichten?

Die Hunde, schießt es ihr durch den Kopf. Die Hunde!
Sie reißt die Nachttischschublade auf und wühlt darin 

nach dem Pfefferspray. Dann schlägt sie die Decke zur 
Seite, springt auf und öffnet vorsichtig die andere Schlaf-
zimmertür, die zum Wohnzimmer führt. Niemand zu se-
hen. So schnell und so leise, wie ihr einhundertdrei Kilo-
gramm schwerer Körper es zulässt, bewegt sie sich durch 
den Raum zur Terrassentür.

Sie drückt den Griff nach unten, fast lautlos, öffnet die 
Tür und läuft hinaus, in Richtung Zwinger. Spürt kaum die 
beißende Kälte und die Kieselsteine, die in ihre nackten 
Fußsohlen schneiden.

Die beiden großen, muskulösen Hunde stürmen aus 
ihrer Hütte und schlagen bei ihrem Anblick an. Sie haben 
immer schon ihm gehört, nur ihm, und sie hat Angst vor 
ihnen. Aber jetzt muss sie sie loslassen. Jetzt müssen die 
Hunde sie beide retten. Das Schloss ist eisig vom Frost, das 
Metall fühlt sich in ihren warmen Händen wie ein schar-
fes Messer an, als sie mit zitternden Fingern versucht, es 
zu öffnen, ohne dabei das Pfefferspray fallen zu lassen. Die 
Hunde werfen sich erwartungsvoll gegen die Zwingertür, 
die Mäuler weit aufgerissen, Geifer hängt ihnen von den 
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Lefzen. Sie zieht die Tür auf und tritt zur Seite, um den Tie-
ren Platz zu machen. Spürt eine Welle der Erleichterung.

Noch bevor sie die Tür ganz öffnen kann, wird sie von 
hinten gepackt.

Sie schreit. Es fühlt sich an, als würden ihre Oberarme in 
zwei Schraubzwingen gespannt. Finger bohren sich in ihre 
Haut, und noch bevor sie den Schmerz richtig registrieren 
kann, wird sie gegen die Zwingertür gepresst. Der stäh-
lerne Draht schneidet ihr in Stirn und Wangen, die Hunde 
auf der anderen Seite des Gitters springen an ihr hoch, ein 
wildes Knurren dringt aus ihren Kehlen. Der Mundgeruch 
der Fleischfresser schlägt ihr in einer süßlichen Wolke ent-
gegen, während sie sich auf den Hinterbeinen tanzend 
wie wahnsinnig gegen das Gatter werfen, mit ihren Kral-
len tiefe Schrammen in ihrem Gesicht hinterlassen und Lö-
cher in den Stoff ihres Nachthemdes reißen.

Der Mann presst seinen Körper gegen ihren und drückt 
sie gegen die Zwingertür, um die Hunde zurückzuhal-
ten. Er braucht sein ganzes Gewicht, denn die Hunde sind 
stark, und sie sind zu zweit. Ihre Lunge wird zusammen-
gequetscht, sie schnappt nach Luft. Gesicht und Brust 
brennen, sie wimmert machtlos, als sie aus den Augen-
winkeln sieht, wie er das Schloss mit der einen Hand ein-
rasten lässt, während er sie mit der anderen festhält wie 
eine Stoffpuppe. Dann reißt er sie von der Tür weg und 
stößt sie brutal zu Boden. Sie knallt mit der Schläfe auf die 
eisigen Fliesen und verliert für ein paar Augenblicke das 
Bewusstsein.

Als sie wieder zu sich kommt, hat er sie auf den Bauch 
gedreht. Das Pfefferspray, denkt sie und tastet hektisch da-
nach auf der Erde. Ihre Finger schließen sich um die glatte 
Spraydose, da stellt sich ein Fuß auf ihren Arm, und sie 
schreit auf, als er brutal zutritt. Dann wird sie an den Hand-
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gelenken gepackt und hochgerissen. Verzweifelt versucht 
sie, festen Stand zu finden, um nicht mit ihrem vollen Ge-
wicht an den verdrehten Armen und Schultern zu hängen, 
dennoch breitet sich ein dumpfer Schmerz in sämtlichen 
Gliedern aus.

Sie ist noch immer benommen. Die Kratzwunden bren-
nen im Gesicht. Der Mann schubst sie rückwärts zurück 
zur Terrassentür und ins Wohnzimmer. Ihr Mann sitzt auf 
einem Stuhl beim Esstisch, eine zweite Gestalt steht ein 
paar Meter entfernt und richtet eine Pistole auf ihn.

Was wollen sie? Sie versucht, sich zu beruhigen. Viel-
leicht sind es doch nur Einbrecher. Vielleicht wollen sie 
einfach nur Geld. Schmuck. Ihren Fernseher und die Com-
puter.

Sie wird mit dem Bauch auf den Boden gezwungen. Der 
Mann, der sie überwältigt hat, geht zu einer Tasche, die bei 
der Tür zum Eingangsbereich steht. Mühsam dreht sie den 
Kopf und folgt ihm mit ihrem Blick. Jetzt sieht sie, was sie 
bereits geahnt hat: Er ist riesig.

Er holt etwas aus der Tasche und kommt mit einer Rolle 
Klebeband in der Hand zurück. Kniet sich neben sie, dreht 
ihr die Arme auf den Rücken und fesselt sie mit dem Klebe-
band. Anschließend macht er dasselbe mit den Knöcheln. 
Dann packt er ihre Füße und zieht sie wie einen Sack Kar-
toffeln über den Teppich in eine Ecke des Wohnzimmers.

Sie zittert am ganzen Körper vor Schock, Kälte, Angst 
und der Ungewissheit, was hier gerade vor sich geht. Trä-
nen laufen ihr übers Gesicht, brennen in den Wunden, 
die die Krallen der Hunde hinterlassen haben. Der Mann 
nimmt die Klebebandrolle vom Boden, kommt zu ihr, 
beißt einen neuen Streifen ab und beugt sich über ihren 
Kopf. Allmählich dämmert ihr, was er vorhat. Ihr Herz 
hämmert.
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»Nein«, fleht sie. »Meine Nase ist verstopft, ich bekomme 
keine Luft. Ich ersticke. Ich … Sie dürfen nicht …«

Er schaut sie ausdruckslos an. Dann klebt er ihr seelen-
ruhig den Streifen über den Mund, reißt ein längeres Stück 
ab, legt es über das erste und wickelt es mehrfach um ihren 
Kopf.

Sie kämpft gegen die aufsteigende Panik. Wenn sie ihren 
Atem nicht unter Kontrolle bekommt, ist sie bestimmt in 
wenigen Augenblicken tot. Das eine Nasenloch ist voll-
kommen zu, durch das andere saugt sie so viel Luft in die 
Lunge wie nur möglich.

Langsam gewöhnen sich ihre Augen an die Dunkelheit. 
Der Mann mit der Pistole hat sich aufs Sofa gesetzt. Der 
Große ist dabei, ihren Mann am Stuhl festzubinden. Seine 
aufgerissenen Augen leuchten wie Reflektoren im Dunkeln.

»Was haben wir getan?«, wimmert er.
»Wir?« Die Stimme klingt tief und wohlmoduliert. »Wir 

haben gar nichts getan. Du hast etwas getan. Stimmt’s?«
»Werde ich  … heißt das, ich werde  …?« Ihr Mann 

schluchzt.
Sie spürt, wie die Panik erneut die Kontrolle übernimmt, 

das bislang offene Nasenloch beginnt zuzuschwellen, 
und sie saugt verzweifelt die Luft ein. Draußen bellen die 
Hunde, wenn auch weniger wild als zuvor.

»Ob du was wirst? Sterben?« Der Mann tritt ein paar 
Schritte zurück und betrachtet sein Werk. »Was glaubst 
du?«

Der andere ist vom Sofa aufgestanden und reicht ihm 
etwas. Eine Art Stange? Der Große nimmt sie entgegen. 
Wiegt sie abschätzend in den Händen. Ihr Mann hustet 
und stöhnt röchelnd, in ihrem Bauch wächst die Angst.

»Und meine Frau?«
Der Große kommt zu ihr herüber. Stellt sich so dicht vor 
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sie, dass sie nur den unteren Teil seines Beines sehen kann. 
Er stützt sich auf die Stange, ein Rohr. Das Metall glänzt 
schwarz in der Dunkelheit, abgesehen von fünf kleinen, 
parallel verlaufenden Einkerbungen, die wahrscheinlich 
von einer Metallsäge stammen, ganz unten am Rohr, di-
rekt vor ihren Augen. Wie Treffermarkierungen auf dem 
Gewehrkolben eines Scharfschützen.

»Sie hat nichts … sie hat doch nichts getan«, stammelt 
ihr Mann.

Der große Mann steht regungslos da. Es kommt ihr wie 
eine Ewigkeit vor. Die Angst lässt sie die Kontrolle über 
ihre Blase verlieren, sie spürt den warmen Urin an Ober-
schenkel und Pobacke hinunterlaufen.

Der Mann dreht sich um und geht zurück zum Tisch. Er 
betrachtet das Rohr, streicht mit der Hand darüber.

»Die Frage ist nicht nur, was man getan hat. Sondern 
auch, wer man ist. Was man ist.«

Er schlägt sich ein paar Mal prüfend mit dem Rohr auf 
die Handfläche. Dann stellt er sich hinter ihren Mann, der 
sich verzweifelt auf dem Stuhl windet, um zu sehen, was 
vor sich geht. Doch vergebens, sein Oberkörper ist fest an 
die Rückenlehne gebunden, er kann den Kopf nicht wei-
ter als neunzig Grad drehen. Mit einem Blick, der tiefste 
Trauer und Reue verrät, schaut er zu seiner Frau.

»Es tut mir leid«, flüstert er heiser.
Sie hat nicht verstanden, was der große Mann vorhin 

gemeint hat. Und versteht es immer noch nicht. Für einen 
Moment scheint alles um sie herum zu erstarren. Die einzi-
gen Geräusche sind der Atem ihres Mannes und der Wind, 
der draußen im Garten an den Zweigen rüttelt.

Der Garten. Sie spürt noch immer das nasse Gras unter 
den Füßen. Das Gefühl von Sommer und Glück. Das hier 
ist nur ein Albtraum, denkt sie. Gleich wachst du auf.
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Aber dann umfasst der große Mann mit beiden Händen 
das Rohr, als wäre es ein Samuraischwert, und wie von 
einem eiskalten Wind wird all ihre Hoffnung weggefegt. 
Auf einmal weiß sie, dass sie sich nicht in einem bösen 
Traum, sondern in der Realität befindet, und sie beide ster-
ben werden.

Sie schreit, doch der Schrei bleibt hinter dem Klebeband 
hängen.

Der Mann stellt sich breitbeinig auf und geht leicht in 
die Knie. Er schwingt das Rohr mehrmals vor und zurück, 
um sich zu vergewissern, dass er damit nicht die Decke 
trifft. Dann sieht sie, wie er sorgfältig zielt, tief einatmet, 
die Muskeln des mächtigen Oberkörpers anspannt.

Und schlägt zu.
Verzweifelt wirft sie den Kopf zur Seite, um dem Anblick 

zu entgehen. Aber das knirschende Geräusch eines Schä-
dels, der wie eine überreife Wassermelone gespalten wird, 
dringt ungehindert in ihr Gehirn.



23. Dezember
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Kapitel 1

Die ersten zwölf Töne von Smoke on the Water dringen mü-
helos durch den Lärm der Menschenmenge. Niels Kristian-
sen erstarrt und wirft seiner Frau Signe einen missbilligen 
Blick zu. Die entscheidet sich dafür, den bekanntesten Riff 
der Rockgeschichte und das Handy in ihrer Jackentasche 
zu ignorieren. Nach zehn Sekunden sind Deep Purple ver-
klungen, sie atmet erleichtert auf und wirft ihrem Mann ein 
farbloses Lächeln zu.

Das Paar ist gemeinsam mit den beiden Kindern, dem 
elfjährigen Lasse und der dreizehnjährigen Anne, bei Ikea. 
Einem Ort, mit dem sich Signe Kristiansen, gelinde gesagt, 
schwertut.

Es liegt nicht an den Möbeln oder den Küchenutensi-
lien. Auch nicht an den Bilderrahmen, Raffrollos und Auf-
bewahrungsboxen … mit all diesen Dingen hat sie keine 
Probleme, auch wenn sie sich nicht die Spur für Design 
interessiert. In ihren Augen ist ein Stuhl, auf dem man ei-
nigermaßen gut sitzen kann und der preislich im Rahmen 
liegt, ein guter Stuhl.

Es sind andere Gründe, die ihr Unbehagen aufflam-
men lassen. Unter anderem, dass sie – ganz gleich, was sie 
sucht – jedes Mal in der Abteilung für Yuccapalmen und 
Duftkerzen endet. Vor allem aber erträgt sie dieses ganze 
klaustrophobische Gewimmel nicht. Diese ungeheu-
ren Menschenmengen, die sich im selben widerwilligen 
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Tempo vorwärtsschieben, wie Vieh auf dem Weg zur 
Schlachtbank. Und dann die Kassen, an denen sie unter 
Garantie wieder in einer Schlange mit dem Pärchen aus 
Nordvest landet, jedes Stückchen freier Haut reich deko-
riert und drei schwer beladene Einkaufswagen im Schlepp-
tau.

Dass sie dennoch hier ist, und das ausgerechnet am Tag 
vor Heiligabend, ist einem einzigen Umstand geschuldet: 
wie tief ihr Zeitkonto für die Familie im Minus steht. Sie 
arbeitet viel, viel zu viel und hat längst aufgegeben, die 
angehäuften Überstunden im Blick zu behalten. Und Niels 
hat längst aufgegeben, danach zu fragen.

Als er am Tag zuvor einen Ausflug zu Ikea vorgeschlagen 
hatte  – »Wir brauchen einen Duschvorhang, Geschenk-
papier und Weihnachtskarten« –, hatte sie zu protestieren 
versucht. Kleinlaut und ohne sich große Illusionen zu ma-
chen. Sie erkennt eine verlorene Sache, wenn sie ihr direkt 
ins Gesicht starrt.

Trotzdem merkt sie auf einmal, wie hier in der Abtei-
lung für Garderobenschränke etwas passiert, während 
Lasse und Anne voller Vorfreude darüber diskutieren, ob 
sie gleich im Restaurant zehn Köttbullar mit Kartoffelpü-
ree und Rahmsoße oder doch lieber zwei Fischfilets mit 
Pommes und Remoulade bestellen sollen. Und Niels unter 
anerkennendem Grunzen Tür um Tür einer monströsen 
schwarzen Schrankkombination aus Birkenfurnier öffnet. 
Ihre Schulter- und Nackenmuskulatur lockert sich, und zu 
ihrer großen Überraschung stellt sie fest, dass sie hier mit-
ten im Ikea steht und lächelt. Vor Freude über ihre Fami-
lie. Darüber, dass Weihnachten ist und sie zusammen sein 
werden. Vor allem aber darüber, dass sie erst am zweiten 
Januar wieder arbeiten muss, unvorstellbar weit weg in der 
Zukunft.
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Eine halbe Minute später meldet sich ihr Handy erneut. 
Ihr Puls steigt. Fünf Sekunden lang hält sie stand, aber 
dann dreht sie ihrem Mann den Rücken zu. Sie spürt sei-
nen Blick zwischen den Schulterblättern, als sie das Tele-
fon aus der Tasche zieht, und hört, wie er zischt:

»Scheiße, Signe …«
Auf dem Display steht »Chef«. Der Stellvertretende Poli-

zeiinspektor Erik Merlin ist seit vier Jahren Leiter der Ko-
penhagener Mordkommission. Er selbst besteht darauf, 
sein korrekter Titel laute »Leiter der Abteilung für Gewalt-
kriminalität«, doch seiner Forderung schenkt niemand so 
richtig Beachtung. Alle titulieren ihn nur als »Chef der MK«. 
Oder, wie Signe, einfach nur »Chef«.

Er weiß ganz genau, dass sie heute freihat, es muss also 
um etwas Wichtiges gehen. Etwas, was sie an der Heimat-
front teuer zu stehen kommen wird. Kompensationssex, 
Großputz im Badezimmer, den er sonst immer übernimmt, 
kurz: irgendwas, was richtig wehtut. Das ist ihr klar, schon 
bevor sie das Handy ans Ohr nimmt.

Zehn Sekunden lang hört sie zu. »Ich bin in …«, beginnt 
sie, doch der Chef hat bereits aufgelegt, bevor sie ihren 
Satz beenden kann.

Sie dreht sich um. Niels ist dazu übergegangen, demons-
trativ Schubladen und Drahtkörbe aus dem Schrank zu 
zerren. Sie geht zu ihm und schüttelt bedauernd den Kopf.

»Das war Merlin. Ich muss … es ist ernst. Eine große Ex-
plosion auf dem Nytorv …«

»Auf dem Nytorv?« Niels runzelt die Stirn und greift ihre 
Hand. »Ist das nicht … ist da nicht der Weihnachtsmarkt?«

Kurz herrscht vollkommene Leere in Signes Kopf. Dann 
beginnt ein heißer Klumpen in ihrem Magen zu wachsen. 
Die Hitze breitet sich in Arme und Beine aus, gleichzeitig 
beschleunigt sich ihr Herzschlag. Sie reißt ihre Hand los 
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und schlägt sie vor den Mund. Versucht etwas zu sagen, 
bekommt jedoch kein Wort heraus. Lisa und Jakob, ihre 
kleine Schwester und deren Mann, wollten mit ihren zwei 
kleinen Kindern dorthin. Auf einmal wird ihr speiübel, der 
Mund füllt sich mit Speichel, und sie schluckt hektisch, um 
den Brechreiz zu unterdrücken. Sie wollten vormittags den 
Weihnachtsmarkt auf dem Nytorv besuchen und abends 
zum Essen zu ihnen kommen.

Im absurden Versuch einer mentalen Katastrophenbe-
grenzung wechselt ihr Gehirn die Frequenz und richtet 
den Fokus für den Bruchteil einer Sekunde aufs Abend-
essen, einen Eintopf, der zu Hause in Vanløse vor sich hin 
köchelt. Hat sie die Herdplatte heruntergedreht, bevor sie 
losgefahren sind? Doch schon meldet sich wieder die häm-
mernde Angst.

»Ruf sie an«, sagt Niels, der offensichtlich dasselbe denkt 
wie sie.

Sie holt erneut das Handy aus der Tasche. Ihre Hände 
zittern so stark, dass sie die Tasten nicht trifft. Hilflos reicht 
sie das Telefon ihrem Mann. Er wählt Lisas Nummer und 
gibt es ihr zurück.

Es klingelt. Dreimal. Dann: »Der gewünschte Gesprächs-
partner ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen  …« Sie 
hängt auf und versucht es noch mal. Dasselbe Ergebnis. 
Sie fängt an zu hyperventilieren.

»Ganz ruhig, Signe, es ist sicher alles in Ordnung.« Niels 
legt ihr den Arm um die Schultern und führt sie zu einem 
hohen Hocker an einer der Computerstationen für die Ver-
käufer. Sie setzt sich und versucht, die Tränen zurückzu-
halten.

»Was hat Mama?« Anne und Lasse sind dazugekommen 
und schauen ihre Eltern fragend an.

»Nichts«, sagt Niels. »Gar nichts. Aber in der Stadt ist 
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etwas Ernstes passiert, und eure Mutter muss … wir müs-
sen …« Er wendet sich Signe zu. »Das Netz ist jetzt na-
türlich überlastet«, sagt er mit leiser Stimme. »Deshalb 
kommst du nicht durch.«

Sie nickt. Atmet tief durch. Sie muss sich zusammenrei-
ßen. Der Klumpen im Magen ist immer noch da, doch ihre 
linke Gehirnhälfte gewinnt allmählich die Kontrolle über 
ihre Körperfunktionen zurück.

»Ich muss zur Arbeit«, sagt sie. »Ich nehme das Auto, 
und ihr müsst …«

Niels nickt. »Na klar. Wir nehmen ein Taxi nach Hause.« 
Er mustert sie eindringlich. »Bist du …?«

»Ja«, erwidert sie und küsst ihn schnell auf den Mund. 
Gibt dann auch den beiden Kindern einen Kuss. »Bis spä-
ter, ihr zwei. Seid lieb.«

Sie rennt los. Muss sich beherrschen, nicht jedem, der 
ihr im Weg steht, zuzurufen, dass er verdammt noch mal 
Platz machen soll, und findet auf wundersame Weise den 
direkten Weg zum Ausgang. Im Auto atmet sie ein paar 
Mal tief durch und versucht erneut, die Angst zu verdrän-
gen, rational zu denken und sich auf ihre Aufgabe zu kon-
zentrieren.

Die zweiundvierzigjährige Polizeikommissarin steht 
nah an der Spitze der pyramidenförmigen Telefonkette – 
»Kaskadenmodell« genannt –, die in ganz besonderen Fäl-
len von der Kopenhagener Polizei aktiviert wird. So wie 
jetzt. Sie muss nun drei weitere Kollegen anrufen, und wie 
durch ein Wunder kommt sie bei zwei von ihnen durch. 
Beide haben schon von der Explosion gehört und sind be-
reits unterwegs. Beim letzten muss sie es später noch mal 
versuchen, falls er wie die anderen nicht ohnehin schon 
auf dem Weg ist.

Ein weiteres Mal wählt sie die Nummer ihrer Schwester, 
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wieder kommt keine Verbindung zustande. Sie umklam-
mert das Lenkrad mit beiden Händen, bis die Knöchel 
weiß hervortreten. Dann schlägt sie mit der Faust dreimal 
mit voller Wucht auf ihren Oberschenkel und stöhnt vor 
Schmerz, bevor sie TV 2 News auf dem Handy einschaltet, 
das sie waagrecht aufs Armaturenbrett stellt. Sie schüttelt 
den Kopf über sich selbst. Verdammt noch mal, sie muss 
endlich zusehen, dass sie sich diese Smartphonehalterung 
und das Bluetooth-Headset anschafft. Eine offenkundig 
schockierte Nachrichtensprecherin mit leicht zerzauster 
Frisur versucht, die Story am Laufen zu halten, ohne wirk-
lich zu wissen, was eigentlich passiert ist. Auf dem Nytorv 
in der Innenstadt kam es heute Vormittag zu einer großen 
Explosion, liest sie wieder und wieder einen Tweet des Ko-
penhagener Polizeipräsidiums vor. Polizei und Rettungs-
kräfte seien bereits vor Ort, und auf Twitter werde laufend 
über die aktuellen Ereignisse informiert.

So weit der derzeitige Stand.
Abgesehen von der großen Zahl an Einsatzfahrzeugen, 

die mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Zentrum rasen, 
ist die Verkehrslage überraschend normal. Das Handy klin-
gelt, und ihr Herz macht einen Sprung. Aber es ist noch 
mal Erik Merlin. Sie klemmt sich das Telefon zwischen lin-
kes Ohr und Schulter.

»Chef.«
»Wie lang brauchst du noch?«
»Bin in zehn Minuten da. Knapp zehn.«
»Signe, beeil dich. Es ist schlimm.«
Die Übelkeit kommt zurück. Sie hält an einer Tankstelle 

beim S-Bahnhof Vesterport, bleibt einen Moment im Auto 
sitzen und versucht, sich zu sammeln. Dann steigt sie aus 
und geht in den Laden. Es wird ein langer Tag werden. Und 
vermutlich eine ebenso lange Nacht. Sie kauft Kaugummi, 
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Lakritze, Weingummi und eine Flasche Fruchtsaft mit Ing-
wer, Apfel und Erdbeeren. Außerdem einen Liter Voll-
milch. Die Kaffeemaschinen des Polizeipräsidiums pro-
duzieren eine einzigartig schauerliche Flüssigkeit, die mit 
Kaffee allein die Farbe gemein hat. Nur mit jeder Menge 
Milch verdünnt bekommt sie das Gebräu herunter.

Auf Höhe des Hauptbahnhofs begegnet sie mehreren 
Polizeifahrzeugen mit Blaulicht und Martinshorn auf dem 
Weg zur Altstadt; sie muss sich beherrschen, nicht links 
abzubiegen und ihnen zum Nytorv zu folgen, um dort 
nach ihrer kleinen Schwester zu suchen.

Hinter dem Glyptotek-Museum quetscht sie das Auto 
schräg in eine Lücke zwischen zwei Autos, stellt den Mo-
tor ab und holt tief Luft. Mehrere Helikopter hängen be-
reits über Kopenhagen am Himmel. Sie hastet zum Poli-
zeipräsidium, scannt ihre ID-Karte am Eingang und eilt die 
gewundene Treppe hinauf. Seit den ersten Meldungen zur 
Explosion sind kaum fünfundvierzig Minuten vergangen. 
Dennoch wimmelt es auf den Gängen des Gebäudes be-
reits vor Polizisten in Uniform und Zivil. Im zweiten Stock 
trifft sie Erik Merlin.

»Hol dir einen Kaffee und komm zur Einsatzzentrale«, 
brummt ihr Chef.

Signe geht zur Toilette. Schließt die Kabine ab und 
setzt sich auf den Deckel. Wählt erneut die Nummer ihrer 
Schwester.

»Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit …«
Sie schlägt die Hände vors Gesicht.
»Lieber Gott …«, murmelt sie und lässt den Tränen freien 

Lauf.
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Kapitel 2

Er sitzt auf einem Kojenbett im Zimmer eines großen Ein-
familienhauses am Rande der seeländischen Provinzstadt 
Sandsted. Das Haus ist sein Elternhaus, und das Zimmer 
gehörte früher ihm. Das Bett mit dem abgenutzten olivgrü-
nen Bezug stand bereits hier, als er vor über vierzig Jahren 
als Achtzehnjähriger von daheim auszog. Er trägt neben 
Boxershorts nur ein T-Shirt und fröstelt. Seit einer knappen 
Woche friert es stark, bis zu zehn, zwölf Grad minus in der 
Nacht. Ein ungewöhnliches meteorologisches Phänomen 
in Form eines starken Hochdruckgebiets über der unwirt-
lichen Felseninsel Jan Mayen im Europäischen Nordmeer 
ist Richtung Südosten gewandert und hat es sich über dem 
nördlichen Teil Norwegens und Schwedens bequem ge-
macht; von dort pumpt es kontinuierlich große Mengen 
eiskalter arktischer Luft über ganz Skandinavien. Noch ist 
in Dänemark allerdings keine einzige Schneeflocke gefal-
len. Im grauen Tageslicht gleichen die Felder hinter dem 
Garten einer erstarrten Grimasse – kein Vogel, kein Tier, 
kein Lebewesen ist zu sehen, nichts rührt sich außer den 
nackten Zweigen der Büsche und Bäume, die von Zeit zu 
Zeit erzittern, wenn der Wind über Häuser und Gärten fegt.

Martin Junckersen – der von allen außer seiner Fami-
lie und seiner Frau praktisch schon immer nur Juncker 
genannt wird – hört seinen Vater am anderen Ende des 
Hauses rumoren. Er wirft einen Blick aufs Handy. Gleich 
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Viertel vor elf. So lange hat der Alte schon seit Tagen nicht 
mehr geschlafen. Jetzt tappt er in eines der beiden Bade-
zimmer und klappt mit einem hohlen Klonk die Klobrille 
hoch. Dann das laute Platschen des Strahls in die Schüs-
sel. Gott sei Dank pinkelt der Vater heute allem Anschein 
nach nicht daneben.

Juncker lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand 
und denkt denselben Gedanken, den er in den letzten drei 
Wochen jeden Morgen gedacht hat: Wie sicher ist er noch 
gleich, dass dieses Arrangement eine gute Idee ist? Dann 
steht er auf und schlüpft in eine dunkelblaue Cordhose so-
wie einen anthrazitfarbenen Fleecepulli.

Er geht in die Küche, nimmt den Deckel von der Kaffee-
maschine, füllt Wasser ein und gibt fünf Löffel Pulver in 
den Filter. Er hört die schlurfenden Schritte des Vaters auf 
dem Eichenparkett des Wohnzimmers.

»Morgen«, sagt Juncker und zwingt sich, dem alten 
Mann in der Tür zuzulächeln.

Der Vater starrt ihn mit demselben Ausdruck zögerli-
chen Erstaunens in den Augen an wie an jedem Morgen, 
seit der Sohn wieder eingezogen ist. Juncker meint förm-
lich zu sehen, wie sich der Alte verzweifelt an das Gefühl 
klammert, dass der Mann, der da in seiner Küche steht 
und an der Kaffeemaschine hantiert, ein Mensch ist, den 
er kennt. Mutlos scheint er in den dunklen Wald der Seni-
lität zu rufen, nur um als Antwort ein schwaches Echo sei-
ner eigenen Stimme zu erhalten.

»Guten Morgen«, erwidert der alte Mann mit heiserer, 
brüchiger Stimme – ein trauriges Überbleibsel der Sten-
torstimme, die der Anwalt Mogens Junckersen einst wie 
eine geschliffene Stichwaffe kultivierte und pflegte und 
dazu verwendete, Richtern, Kollegen, Klienten, Ehefrau 
und Kindern sowie einer Reihe von Verkäufern und Hand-
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werkern aus der Stadt eine Heidenangst einzujagen. Auch 
körperlich war er früher ein mächtiger Mann, groß für 
seine Generation, um die eins fünfundachtzig mit einem 
Kampfgewicht jenseits der hundertzehn Kilo, einem Brust-
korb gleich dem einer Bulldogge und einem Kiefer wie ein 
Serbe. Jetzt ist der Körper auf eine Hülle gelblicher, falti-
ger Haut reduziert, als hätte eine ungeübte Aushilfskraft im 
Weihnachtsgeschäft einen Streifen Geschenkpapier nach-
lässig um Knöchel, Eingeweide und Muskeln gewickelt.

Juncker öffnet einen Oberschrank, nimmt zwei Becher 
heraus und stellt sie auf den Küchentisch. Die Kaffee
maschine hustet röchelnd. Er wirft einen Blick auf den 
Vater, der sich auf einem Stuhl setzt und dort, die Hände 
auf den Knien, zusammengesunken verharrt. Juncker war-
tet, bis der Kaffee durchgelaufen ist, dann nimmt er die 
Kanne und schenkt ein.

»Papa, wir müssen über das Pflegeheim sprechen«, be-
ginnt er.

Der Alte hockt unbeweglich da, die Worte scheinen über 
seinen Kopf hinwegzufliegen.

»Hörst du mir zu?«
Der Vater schaut auf.
»Ich will nicht.« Trotzig starrt er seinen Sohn an. Und 

wiederholt mit belegter Stimme: »Ich will nicht ins Pflege-
heim. Niemals.«

Seine Mutter ist vor zehn Monaten gestorben. Kurz nach 
ihrem achtzigsten Geburtstag war Ella Junckersen von den 
zwanzig bis dreißig Zigaretten, die sie seit ihrem sechzehn-
ten Lebensjahr täglich rauchte, eingeholt worden, und 
binnen kürzester Zeit hatte der Lungenkrebs die letzten 
Kräfte aus ihrem ohnehin schon kleinen, zierlichen Kör-
per gesaugt. Medizinisch gesehen machte sie ihren letzten 
Atemzug an einem kalten Februarmorgen in den grauen 
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Stunden zwischen Nacht und Tag, tatsächlich aber hatte 
sie bereits seit mehreren Wochen im Vorland des Toten-
reiches geweilt, im Morphiumrausch dösend, ohne Kon-
takt zur Außenwelt.

In den Tagen nach ihrem Tod hatte Mogens Junckersen 
eine ernste und staatsmännische Miene aufgesetzt, wie es 
sich für einen Mann von Bedeutung gebührt, der gerade 
seine Ehefrau verloren hat, die fast sechzig Jahre lang an 
seiner Seite stand. Erst, als er mit der Hand auf dem wei-
ßen Sarg in der Kirche stand und die Trauergäste zum Lei-
chenschmaus nach Hause einladen wollte, bröckelte die 
Maske. Kein Ton kam über seine Lippen. Stattdessen kul-
lerten ihm die Tränen über die runzeligen Wangen, und 
Juncker wurde bewusst, dass er seinen Vater noch nie zu-
vor hatte weinen sehen. Nicht mal, als Junckers großer Bru-
der gestorben war.

Seit diesem Tag geht es langsam, aber sicher bergab mit 
dem Alten.

Juncker seufzt und steht auf.
»Ich muss für ein paar Stunden weg. Es ist Brot in der 

Box und Aufschnitt im Kühlschrank. Und Milch.«
Sein Vater antwortet nicht. Juncker geht ins zweite Ba-

dezimmer des Hauses und schließt ab. Stellt sich vor die 
Toilette, öffnet den Reißverschluss und presst, aber es tut 
sich nicht viel. Er beneidet seinen Vater um dessen Vermö-
gen, selbst im hohen Alter beim Pinkeln noch einen regel-
rechten Wasserfall zu produzieren. Er sollte zum Arzt ge-
hen und seinen PSA-Wert untersuchen lassen. Etwas, was 
er sich selbst nun schon seit fast zwei Jahren täglich sagt.

Nach einer Minute kann er endlich die Blase entleeren. 
Okay, genug von der Größe meiner Prostata, denkt er und 
drückt die Spülung. Blickt in den Spiegel. Ohne seine Le-
sebrille scheint ihm das Gesicht, das daraus zurückstarrt, 
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undeutlich und grobkörnig wie ein altes unterbelichte-
tes Foto. Er beugt sich über das Waschbecken, formt eine 
Schale mit den Händen und spritzt sich Wasser in Gesicht 
und Haare, die, wie er konstatiert, inzwischen dieselbe 
graue Farbe angenommen haben wie das Fell dieser deut-
schen Hunderasse … wie hieß sie noch mal? Juncker über-
legt, während er sich abtrocknet. Greift automatisch zum 
Handy in der Tasche, um es zu googeln. Aber es liegt noch 
im Zimmer. Weimaraner? Nein, das war es nicht. Aber 
trotzdem, schöner Hund, und dann fällt es ihm wieder ein. 
Schnauzer. So heißen sie. Erleichtert atmet er auf und ge-
nießt die Gewissheit, dass seine grauen Zellen nach wie 
vor funktionieren.

Die fortschreitende Demenz des Vaters hat die Angst in 
ihm eingepflanzt. Es war immer ein wichtiger Bestandteil 
seines Selbstverständnisses, sich Dinge perfekt merken zu 
können. Auch Details, Nebensächlichkeiten, nice to know. 
Zu wissen, was alle anderen vergessen haben. Oder noch 
nie wussten. Und jetzt ist es wichtiger denn je zuvor.

Er streicht das kurzgeschnittene, schnauzerfarbene Haar 
zurecht, sodass es die hohen Schläfen etwas kaschiert, 
fährt mit den Händen über die mageren Wangen und reibt 
prüfend über die Bartstoppeln, aber auf eine Rasur hat er 
keine Lust.

Dann blickt er einen langen Moment in die tiefliegen-
den klarblauen Augen im Spiegel, die er von seinem Vater 
geerbt hat, und sagt leise zu sich selbst, wie er es allmor-
gendlich tut, solange er denken kann:

»Es wird schon.«
Zurück in seinem Zimmer fischt er ein sauberes, wenn 

auch nicht gerade frischgebügeltes Hemd und einen ab-
getragenen schwarzen Blazer aus dem Schrank. Das Ge-
samtergebnis der Morgentoilette ergibt das Erscheinungs-
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bild eines etwas mehr als durchschnittlich großen Mannes, 
schlank, bei genauem Hinsehen allerdings auch mit begin-
nendem Bauchansatz und leicht vorgebeugter Haltung – 
kurz gesagt das, was man im Polizeijargon als »von durch-
schnittlicher Statur« bezeichnen würde. Ein Mann, der sich 
wehmütig von seinen besten Jahren verabschieden muss 
und dessen Kleidungsstil an gelungenen Tagen und mit et-
was gutem Willen als leger-elegant, an gewöhnlichen Ta-
gen als locker bezeichnet werden kann. Und an schlechten 
als nachlässig.

Kurz erwägt er, in die Küche zu gehen und sich von sei-
nem Vater zu verabschieden, überlegt es sich aber anders, 
da der Alte seine Anwesenheit vermutlich längst wieder 
vergessen hat. Draußen zerrt die Kälte an den Nasenhär-
chen; die sieben Minusgrade fühlen sich aufgrund des zu-
nehmend stürmischen Nordostwinds mindestens doppelt 
so kalt an. Er zögert. Soll er das Fahrrad nehmen oder doch 
lieber den großen nagelneuen Volvo XC 90, dessen Lack 
schwarz im Carport glänzt?

Als er die Bedingungen für seine Versetzung aushan-
delte, durfte er seinen Titel als Polizeikommissar behalten, 
wurde jedoch um eine Lohnstufe herabgesetzt. Der Titel 
ist ihm herzlich egal, und im Grunde käme er auch mit er-
heblich weniger Geld zurecht, als er nun ausgezahlt be-
kommt. Ein wenig Extravaganz kann er sich also ruhig leis-
ten. Wenigstens auf einem Gebiet.

Außerdem kann er sich nicht erinnern, jemals ein ver-
gleichbares Hochgefühl erlebt zu haben wie vor einigen 
Wochen, als er mit der Neuerwerbung vom Parkplatz 
des Händlers rollte. Er liebt dieses Auto. Das Wohlbeha-
gen, wenn er hinter dem Lenkrad sitzt und spürt, wie der 
schwarze Ledersitz unter seinem Körper nachgibt, gerade 
genug, dass er ihm festen Halt bietet und dabei gleich
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zeitig angenehm weich ist. Das Gefühl diskreter skandina-
vischer Überlegenheit, wenn er aufs Gaspedal tritt und das 
schwere Fahrzeug mit einem leisen Brummen, das kaum 
das dezente Summen der Klimaanlage übertönt, nach vorn 
schnellt wie ein angreifender Eisbär.

Er weiß, dass er das Rad nehmen sollte, aber der Volvo 
gewinnt.

Es ist fast vierzig Jahre her, dass er von zu Hause aus- 
und in die Hauptstadt zog, doch noch immer findet er mit 
verbundenen Augen den Weg von seinem Elternhaus zum 
Marktplatz, der von zwei- und dreistöckigen Häusern mit 
Geschäften im Erdgeschoss eingerahmt wird, viele davon 
inzwischen mit einem »Zu verkaufen«-Schild im Schau-
fenster.

An einer Ecke des Platzes gab es bis vor einem halben 
Jahr einen alten Buchladen. Über fünfzig Jahre lang wurde 
er vom selben Ehepaar geführt, bis der einundachtzigjäh-
rige Buchhändler Knudsen eines Tages mit einem Herz-
infarkt umfiel, den Arm voller Romane von Paul Auster. 
Das dunkelgrüne Schild über dem Fenster, auf dem in gro-
ßen, goldverzierten Lettern das Wort »BUCHHANDLUNG« 
zu lesen war, ist verschwunden. Stattdessen steht nun mit 
weißen Klebebuchstaben »POLIZEI« auf der Schaufens-
terscheibe, und auf dem Türglas »Öffnungszeiten Mo.–Fr. 
9–16 Uhr, Sa.–So. geschlossen.«

Juncker fragt sich, ob das Parkverbot auf dem Platz auch 
für Polizeifahrzeuge, sprich seinen Wagen, gilt und kommt 
zu dem Entschluss, dass dem nicht so ist. Er schließt die Ein-
gangstür auf, die mit einem fröhlich bimmelnden Glöck-
chen verkündet, dass sich Kundschaft im Laden befindet. 
An der Wand hängt eine Uhr. Kurz nach zwölf. Draußen 
auf dem Platz erledigen die Leute ihre letzten Weihnachts-
einkäufe. Er hängt die Jacke an einen Garderobenständer, 
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der neben einer zwei Meter langen Theke im vorderen Be-
reich des Raumes aufgestellt ist. Neben der Theke, beim 
Fenster zum Marktplatz, stehen zwei orangefarbene Plas-
tikstapelstühle für die Wartenden, falls es tatsächlich mal 
vorkommen sollte, dass mehr als einer hier vorbeischaut. 
Der hintere Teil des Raumes ist mit drei identischen dunk-
len Holzschreibtischen älteren Datums, drei braunbezo-
genen Bürostühlen, einem runden Besprechungstisch und 
drei weiteren Stapelstühlen möbliert. Das Interieur er-
weckt den Eindruck, als wäre ein Lagerarbeiter ohne allzu 
großen Geschmack auf eine Zeitreise zurück in die Siebzi-
ger geschickt worden, um dort eine zufällige Auswahl an 
Büromöbeln zu treffen, diese in die Gegenwart nach Sand-
sted zu verfrachten und in der alten Buchhandlung abzula-
den, wo irgendjemand sie anschließend wahllos an seinen 
Platz geschoben hat.

Auf einem der Regale, das die Transformation von Buch-
handlung zur Wache überlebt hat, steht ein altes Radio. 
Juncker drückt auf den On-Knopf, und der schwache Klang 
von Freys, Walshs und Felders Gitarren sickert in den 
Raum. Juncker brummt mit einer leicht schiefen Stimme 
zu Don Henleys hellem Tenor.

»There she stood in the doorway, I heard the mission bell, and 
I was thinking to myself ›This could be Heaven or this could be 
Hell‹ …«

Er schiebt den Song vom Hotel in Kalifornien beiseite, 
setzt sich an den Schreibtisch ganz hinten im Raum, fährt 
den Computer hoch und klickt auf eine Mail. Die beiden 
Polizisten, die gemeinsam mit ihm die neue örtliche Poli-
zeiwache besetzen sollen, wurden gebeten, direkt nach 
Weihnachten den Dienst anzutreten, und beide haben zu-
gestimmt. Nicht, dass die Bewerber für den Posten in Sand-
sted unbedingt Schlange gestanden hätten. Genau gesagt 
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gab es nur diese beiden, die Juncker in drei Tagen ken-
nenlernen wird. Er weiß, wie sie heißen und wie alt sie 
sind. Und er kennt ihren Rang. Nabiha Khalid ist zweiund-
dreißig, Polizeiassistentin und kommt von der Station Bel-
lahøj in Kopenhagen. Der andere heißt Kristoffer Kirch, ist 
siebenundzwanzig und zurzeit im Praxisjahr seiner Aus-
bildung an der Polizeischule. Die ersten vier Monate hat 
er auf der Hauptdienststelle in Næstved verbracht. Mehr 
weiß Juncker nicht.

Plötzlich realisiert er, dass sich das Radioprogramm ge-
ändert hat. Die Musik hat aufgehört. Er schnappt das Wort 
»Eilmeldung« auf, geht zum Regal und dreht das Radio lau-
ter. In der Altstadt von Kopenhagen habe es eine heftige 
Explosion gegeben, berichtet der Nachrichtensprecher. 
Die Rettungskräfte vor Ort sprächen von vielen Verletz-
ten, es seien jedoch noch keine Toten gemeldet. Die Ursa-
che der Explosion sei bislang ungeklärt.

Juncker checkt sein Handy, das auf lautlos gestellt ist. 
Keine Anrufe. Er legt es vor sich auf den Tisch und blickt 
durchs Fenster auf den Marktplatz. Ein junges Pärchen 
schlendert vorbei, bleibt stehen und starrt ihn an. Er nickt 
ihnen zu. Die beiden gehen weiter.

Eine Viertelstunde sitzt er regungslos da. Wartet auf das 
Klingeln des Handys und Erik Merlins tiefe Stimme, die ihn 
auffordert, sich augenblicklich im Präsidium einzufinden. 
Aber nichts geschieht, und allmählich dämmert ihm, dass 
es auch so bleiben wird. Er horcht in sich hinein, um zu 
prüfen, ob es ihm etwas ausmacht. Die Antwort lautet: Ja, 
es macht ihm etwas aus. Gleichzeitig aber ist er erleichtert, 
weil er Merlin nicht zu sagen braucht, was er in all den Jah-
ren in der Mordkommission noch keinem Chef gesagt hat.

Dass er nicht kommen kann.
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Kapitel 3

Signe mustert sich im Toilettenspiegel. Ihre Augen sind ge-
rötet, allerdings nicht so stark, dass ihre Kollegen es be-
merken werden. Sie befeuchtet ein Stück Toilettenpapier 
und tupft sich damit um die Augen.

Ihr Handy klingelt. Sie wirft einen Blick aufs Display.
»Hallo, Mama.«
»Signe, Schatz, ich habe es gerade gehört. Sind Lisa und Ja-

kob nicht mit den Kindern in der Stadt? Wollten sie nicht …?«
Die Mutter bemüht sich offensichtlich, so zu klingen, als 

sei alles in Ordnung, aber dann bricht ihre Stimme. Wieder 
steigen Signe die Tränen hoch.

»Signe?«
»Doch, Mama, sie wollten heute Vormittag auf den Weih-

nachtsmarkt.«
»Hast du noch nichts von ihr gehört? Ich habe versucht, 

sie anzurufen … mehrfach … aber sie …« Signes Mutter 
beginnt zu weinen.

»Bleib erst mal ruhig, Mama. Ich habe es auch schon bei 
ihr probiert. Das Netz ist jetzt natürlich überlastet, deshalb 
kommen wir nicht durch. Ihnen ist bestimmt nichts pas-
siert. Es ist … es ist …« Sie verstummt und holt tief Luft. 
»Mama, ich bin auf der Arbeit. Ich muss jetzt …«

»Jakobs Mutter hat angerufen. Sie fragt, ob du nicht ir-
gendetwas in Erfahrung bringen kannst. Kannst du das, 
Signe?«
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»Mama, ich bin gerade erst angekommen. Ich weiß noch 
gar nichts. Außer, dass …«

»Im Fernsehen ist die Rede von einer großen Explosion. 
Oh, Signe …«

Die Verzweiflung der Mutter ist ansteckend.
»Mama, ich muss jetzt wirklich los. Ich rufe an, sobald 

ich etwas weiß, versprochen.«
»Okay«, schluchzt die Mutter.
»Mach dir keine Sorgen, Mama. Ich bin sicher, alles ist 

okay. Kuss.«
Sie seufzt und lehnt die Stirn gegen die Tür. Versucht, 

den Ärger darüber zurückzudrängen, dass die Mutter den 
dünnen Verteidigungswall eingerissen hat, den sie so müh-
sam aufgebaut hat, um funktionieren zu können. Der Är-
ger ist nicht gerechtfertigt, das ist ihr bewusst.

Signe hat noch nie eine Bombenexplosion erlebt. Aber 
sie hat etliche Bilder davon aus dem Ausland gesehen. Sie 
weiß, dass die Rettungskräfte und Kriminaltechniker in 
diesem Augenblick in den Trümmern nach Körperteilen 
suchen, und plötzlich hat sie den grauenerregenden An-
blick vor Augen, wie ein Feuerwehrmann Lisas blutüber-
strömten Kopf vom Pflaster aufklaubt und in einen Lei-
chensack steckt. Um das Bild abzuschütteln, überlegt sie 
stattdessen, ob sie ihrem Chef von ihrer Schwester erzäh-
len soll. Nein, dann würde er sie nur vom Team abziehen, 
und das Letzte, was sie jetzt ertragen kann, ist Untätigkeit.

»So eine verfluchte Scheiße«, murmelt sie, öffnet die Tür 
und geht über den Flur zur Einsatzzentrale.

Obwohl sich an die dreißig Personen in dem großen 
Raum befinden, ist es bemerkenswert ruhig. Alle sitzen le-
send oder tippend über ihre Handys gebeugt. Auf mehre-
ren der vielen Bildschirme laufen die TV 2 News. Ein Blick 
in die Runde verrät ihr, dass sie fast jeden kennt. Es ist im 
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Großen und Ganzen die erste Garde der dänischen Poli-
zei. Tatsächlich fällt ihr nur einer ein, der fehlt: Juncker. 
Mehrere Personen aus der höchsten Führungsebene sind 
ebenfalls hier, darunter der Polizeidirektor von Kopenha-
gen, obwohl keiner von ihnen mit den eigentlichen Ermitt-
lungsarbeiten zu tun hat. Aber so ist es oft bei den gro-
ßen Fällen: Die Chefs hängen in der Einsatzzentrale ab, um 
hautnah am Puls des Geschehens dabei zu sein.

Wenn jemand böse Absichten hegte und der dänischen 
Ordnungsmacht schaden wollte, bräuchte er bloß einen 
Marschflugkörper in den Raum abzufeuern, denkt Signe. 
Ein paar Leute nicken ihr zu. Mehrere sehen betroffen aus. 
Vielleicht, kommt ihr der Gedanke, haben einige der an-
deren ebenfalls Freunde oder Familie, die heute Vormittag 
auf den Nytorv wollten und sich noch nicht gemeldet ha-
ben.

Er ist auch hier. Schon draußen im Flur hat sie ihn ge-
rochen, den Klassiker »Aramis«, mit einer Note von Leder, 
Gras und würzigem Zimt, der legendäre und maskuline 
Duft der Achtziger, der zu Polizeikommissar Troels Mik-
kelsen gehört. Mit seinem üblichen Ausdruck von körperli-
cher Kraft und Überlegenheit lehnt er gleich hinter der Tür 
an der Wand. Seit zwei Jahren hält sie ihren Abscheu vor 
diesem Mann unter Kontrolle, so auch jetzt.

Ohne ihn anzusehen, geht sie an ihm vorbei zu ihrem 
Platz am mittleren der drei langen Tische im Raum. Erik 
Merlin, der an einem Pult neben einem Whiteboard sitzt, 
steht auf. Einige Sekunden lang sagt er nichts. Ihr Chef ist 
der gelassenste Mensch, den Signe kennt. Noch nie hat sie 
ihn die Fassung verlieren sehen: Ganz gleich, wie grausam 
die Verbrechen sind, mit denen sie es zu tun haben, ganz 
gleich, wie sehr Medien und Politiker sie unter Druck set-
zen, stets behält er die Ruhe und den Überblick bei. Jetzt 
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aber ist er erschüttert, das kann Signe in seinen Augen se-
hen.

»Ich brauche euch nicht zu sagen, dass dies der größte 
Fall ist, an dem wir je gearbeitet haben. Die Lage ist 
ernst, ernst wie nie zuvor«, beginnt er mit leiser Stimme. 
Nach einer kurzen Pause fährt er fort: »Hier die Fakten: 
Um 12.08 Uhr gab es eine gewaltige Explosion auf dem 
Nytorv, entweder auf oder nahe dem Weihnachtsmarkt. 
Den ersten Meldungen von Technikern und Medizinern 
nach zu schließen, handelte es sich nicht um ein Unglück, 
sondern um eine Bombe, daher gehen wir von einem Ter-
roranschlag aus. Allerdings ist es auch möglich, dass es 
sich um einen Bandenkrieg handelt. Wie ihr wisst, hatten 
wir gestern eine Aktion gegen die Banden um Blågårds 
Plads und Mjølnerparken, bei der siebzehn Personen we-
gen Verdachts von Bedrohung über illegalen Waffenbesitz 
bis hin zu Steuerhinterziehung festgenommen wurden. 
Acht von ihnen, allesamt Mitglieder der Loyal to Familia, 
das heißt der Blågårdsbande, wurden heute dem Haft-
richter vorgeführt, der ja bekanntlich am Amtsgericht am 
Nytorv sitzt. Die Vernehmung war gerade im Gange, als 
die Bombe explodierte. Vor dem Gerichtsgebäude befan-
den sich daher viele Kollegen sowie ein Haufen Gangmit-
glieder. Es steht fest, dass einige Kollegen Verletzungen 
erlitten haben, aber soweit ich informiert bin, war bisher 
keine davon tödlich. Fest steht außerdem, dass Mitglieder 
der Loyal to Familia verletzt wurden, und es heißt, dass ihr 
Kriegsminister oder Captain, wie sie ihn nennen, Ahmed 
Bilal, unter den Toten ist. Allerdings ist dies noch nicht of-
fiziell bestätigt …«

»Hurra«, hört Signe jemanden flüstern.
Erik Merlin zieht die Brauen hoch. »Das habe ich nicht 

gehört«, sagt er verärgert und fährt fort: »Wir müssen daher 
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auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass eine Verbin-
dung zwischen der Explosion und dem Bandenkrieg be-
steht. Die offizielle Zahl der Toten liegt derzeit bei zwölf. 
Drei davon waren kleine Kinder. Aber diese Zahl wird in 
den nächsten Stunden und Tagen garantiert noch erheb-
lich steigen. Es gibt etliche Schwerverletzte.«

Signe hebt die Hand. Der Chef nickt ihr zu.
»War es ein Selbstmordattentäter?«
»Den bisherigen Meldungen zufolge wurde kein Kör-

per gefunden, der Spuren eines Sprengstoffgürtels oder 
einer Sprengstoffweste aufweist. Dies deutet auf eine Art 
ferngezündete Bombe hin, wobei es sich entweder um 
einen sehr potenten oder um eine große Menge Spreng-
stoff gehandelt haben muss. Oder um beides. Die Men-
schen vor Ort berichten von weitreichenden Zerstörun-
gen; der ganze Platz ist verwüstet, das Gerichtsgebäude 
und die umstehenden Häuser haben beträchtlichen Scha-
den genommen, und mehrere Leichen sind grausam zu-
gerichtet.«

Signe presst die Zähne zusammen.
»Kann es sich bei dem Sprengstoff um die ›Mutter des 

Satans‹ gehandelt haben?«, fragt einer. »Mutter des Satans« 
ist ein Slangausdruck für Acetonperoxid, kurz APEX oder 
auch TATP, über Jahrzehnte einer der bevorzugten Spreng-
stoffe von Amateuren wie auch professionellen Terroris-
ten, da er leicht aus Produkten zusammengemischt wer-
den kann, die in Baumärkten und Drogerien erhältlich 
sind, und eine enorme Sprengkraft entfaltet. Allerdings mit 
der lästigen Angewohnheit, dass er gern vorzeitig durch 
nur geringe äußere Erschütterungen explodiert, was viele 
Terroristen im Laufe der Jahre auf die harte Tour erfahren 
mussten. Daher der Spitzname.

Merlin zuckt mit den Schultern.
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»Gut möglich. Oder etwas Ähnliches aus derselben 
Schublade. Und in diesem Fall eine ordentliche Ladung. 
Aber diesbezüglich werden wir sicher in den kommenden 
Stunden mehr erfahren.« Er schaut in die Runde. »Ihr wisst 
alle, was ihr zu tun habt. Lasst uns anfangen.«

Erik Merlin geht zur Tür, dreht sich aber noch einmal 
um.

»Ach so, eins noch. Jede Art von Urlaub ist natürlich vor-
erst für unbestimmte Zeit auf Eis gelegt. Wir werden sehen, 
ob diejenigen unter euch, die kleine Kinder haben, morgen 
Abend ein paar Stunden freikriegen können. Ansonsten 
aber könnt ihr euren Familien schon mal Bescheid geben, 
dass sie Weihnachten ohne euch verbringen müssen. Es 
sei denn natürlich, wir finden den oder die Täter sofort.«

Merlin bedeutet Signe mit einem Blick, ihm in den klei-
nen Nebenraum zu folgen, der durch eine Glaswand vom 
Kontrollraum getrennt ist. Sie schließt die Tür hinter sich, 
und sie setzen sich an den runden Konferenztisch, an dem 
zehn bis zwölf Personen Platz finden. Merlin mustert sie 
prüfend.

»Ist alles okay?«
Sie nickt.
»Sicher?«
»Ja, mir geht’s gut«, lügt sie.
»Na dann. Mir sitzt übrigens schon der Justizminister 

im Nacken. Der Sicherheitsausschuss der Regierung hat 
getagt, und dort herrscht natürlich Alarmstufe Rot. ›Wir 
müssen jeden Stein umdrehen‹, Zitat Justizminister. Jeden 
Stein umdrehen … dass ich nicht lache.« Erik Merlin schüt-
telt abfällig den Kopf. »Können die nichts anderes, als Phra-
sen zu dreschen? Na ja, wie gesagt gibt es eigentlich nur 
zwei Möglichkeiten. Entweder ist es Bandenkrieg oder Ter-
ror, wir müssen also dringend ein Wörtchen mit unseren 
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Freunden in Nørrebro und Tingbjerg reden, oder wo zum 
Geier die sonst so abhängen. Außerdem sind da natürlich 
noch die Rechtsextremisten.«

Sie nickt.
»Warum haben wir die Aktion gegen die Banden eigent-

lich gerade jetzt durchgeführt, direkt vor Weihnachten? 
Das bedeutet doch für etliche Kollegen einen Haufen Ex-
traarbeit über die Feiertage.«

»Weil sie nicht damit gerechnet haben, dass wir zu die-
sem Zeitpunkt zuschlagen würden. Der Plan war, den 
Überraschungseffekt zu nutzen, und diese Rechnung ist 
aufgegangen. Hast du noch Kontakt mit diesem Typen in 
Mjølnerparken …?«

Sie nickt wieder.
»Dann sieh zu, dass du ihn erreichst.«
»Mache ich.«
Signes Aufgabe ist im Grunde recht einfach, zumindest 

auf dem Papier. Sie steht an der Spitze der Truppe, die den 
Täter jagt. Oder die Täter.

»Wie sieht’s mit den Grenzübergängen aus? Und den 
Flughäfen?«

»Lief alles reibungslos. Überraschend reibungslos sogar. 
Kastrup war innerhalb einer guten halben Stunde abge-
riegelt. Dasselbe gilt für die Fährverbindungen von Hel-
singør, Gedser und Rødby sowie für die Brücken über den 
Großen Belt und den Øresund. Derzeit kommt also nie-
mand von Seeland weg. Aber wir können das alles natür-
lich nur für eine begrenzte Zeit absperren, schließlich ste-
cken wir mitten im Weihnachtsverkehr. Früher oder später 
müssen wir die Wege wieder öffnen und jeden kontrollie-
ren, der Seeland verlassen will.« Er macht eine Pause. »Und 
dann wäre da noch das kleine Problem, dass wir nicht wis-
sen, wen wir suchen.«
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»Ja, das erschwert die Sache eindeutig.« Sie grinst schief. 
»Du, wer arbeitet eigentlich an der Identifizierung?«

»Der Opfer? Das macht Nikolajsen. Warum?«
»Ach … nur so«, Signe macht eine wegwerfende Hand-

bewegung und steht auf. »Ich sollte dann mal …«
Zurück auf dem Flur geht sie ihre Möglichkeiten durch. 

Die Abteilung für Gewaltkriminalität, wie die ehemalige 
Mordkommission seit 2007 heißt, hat vor einigen Jahren 
neue Räume auf der Halbinsel Teglholmen im Südhafen 
bezogen, daher hat Signe hier im Präsidium kein Büro 
mehr, wo sie ungestört sein könnte. Sie schaut sich um, ge-
rade ist niemand im Gang. Zum wer weiß wievielten Mal 
wählt sie die Nummer ihrer Schwester. Immer noch keine 
Verbindung.

Vorsichtig lässt sie den Kopf kreisen und kann förm-
lich hören, wie es im Nacken knackt. Sie atmet tief durch, 
dann öffnet sie ihr Telefonbuch und sucht die Nummer 
von Hans Otto Nikolajsen. Sie kennt ihn von früher, als 
sie beide für ein paar Jahre auf der Polizeidienststelle am 
Halmtorv stationiert waren. Sie weiß, dass er sich in die-
sem Moment im Traumazentrum des Rigshospitals befin-
det, wo die Schwerstverletzten und die Toten eingeliefert 
werden.

Er nimmt sofort ab.
»Hi, Niko. Signe Kristiansen«, sagt sie.
»Signe, ich glaub’s nicht. Lange her. Was kann ich für 

dich tun?«
Sie zögert kurz, aber dann gibt sie sich einen Ruck. »Niko, 

tut mir leid, dass ich störe, ich weiß, du bist beschäftigt. 
Aber … meine Schwester und ihr Mann und die beiden 
Kinder … sie waren vielleicht auf dem Nytorv, als … ich 
bin nicht sicher, und es tut mir wirklich leid, dass ich …«

»Völlig in Ordnung, Signe. Du bist nicht die einzige 
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Kollegin, mit der ich in der letzten Stunde gesprochen habe. 
Gerade musste ich jemandem sagen, dass seine Schwester 
unter den Schwerverletzten ist. Wie heißen sie?«

Signe gibt ihm die Namen der vier durch.
»Moment, ich stelle dich kurz auf Lautsprecher«, sagt er. 

Signe hört, wie er das Telefon auf den Tisch legt und etwas 
in den Computer tippt. Sie hält den Atem an. Mehrere Se-
kunden verstreichen.

»Nein«, sagt er dann. »Ihre Namen sind nicht unter 
denen, die wir bis jetzt identifiziert haben.«

Sie beißt die Zähne zusammen, um nicht vor Erleichte-
rung loszuheulen.

»Danke. Wie viele sind …?«
»Inzwischen sind wir bei vierzehn Toten, darunter vier 

Kinder, von denen wir  … lass mich nachsehen  … acht 
identifiziert haben. Das sind vor allem diejenigen, die et-
was weiter von der Bombe entfernt waren. Die anderen 
sind ziemlich … äh …« Er beendet den Satz nicht. »Es kann 
eine Weile dauern, sie zu identifizieren.«

Signe dankt ihm nochmals und legt auf. Die Schwester 
eines Kollegen ist unter den Verletzten? Kann sie das als 
positiv für sich werten? Denn die Wahrscheinlichkeit, dass 
sich gleich mehrere Verwandte von Polizisten unter den 
Opfern befinden, dürfte nicht allzu groß sein, oder?

Erneut macht sie Anstalten, Lisas Nummer zu wählen, 
überlegt es sich aber anders. Sie kann unmöglich ein wei-
teres Mal die nervtötende Stimme ertragen, die ihr mit-
teilt, dass der gewünschte Gesprächspartner zurzeit nicht 
erreichbar ist. Stattdessen schickt sie ihrer Schwester eine 
SMS. Zwei Wörter: Ruf an. Dann geht sie zurück zur Kom-
mandozentrale.

Troels Mikkelsen sitzt an seinem Platz. Sie geht an ihm 
vorbei zu der Kollegin, die das Sammeln der Daten der 



42

über einhundert Überwachungskameras in der Altstadt ko-
ordiniert. Als ein einzelner Terrorist im Februar 2015 zu-
nächst einen zufälligen Teilnehmer einer Veranstaltung 
im Kulturzentrum Krudttønden in Østerbro und anschlie-
ßend einen Wachmann der Synagoge in der Krystalgade 
erschoss, war der Polizei bewusst geworden, wie unzurei-
chend die Kenntnisse über die in der Stadt verteilten Über-
wachungskameras waren. Damals war kostbare Zeit verlo-
ren gegangen, nur um herauszufinden, welche Geschäfte 
und Einrichtungen überhaupt Kameras installiert hatten, 
und wer für die Verwaltung der Kameras zuständig war. 
Man hielt es daher für angebracht, die Positionen der Ka-
meras sowie die jeweiligen Verantwortlichen zu registrie-
ren, damit die Polizei sich direkt an sie wenden konnte, 
wenn sie Zugang zu dem Filmmaterial benötigte.

Aber natürlich hatte die Angelegenheit eine politische 
Debatte ausgelöst. Noch immer gab es Politiker, Intellek-
tuelle und Journalisten, die automatisch das altbekannte 
Szenario von Orwell und Big Brother is watching you her-
aufbeschworen, sobald jemand das Wort »Überwachung« 
auch nur erwähnte. Vorerst wurde daher angeboten, die 
Kameras freiwillig registrieren zu lassen, und nun, zwei 
Jahre später, haben sich bloß knapp zehn Prozent der mut-
maßlichen Kamerabesitzer dazu bereiterklärt. Glücklicher-
weise steht der Großteil der um den Nytorv vorhandenen 
Kameras auf der Liste.

»Hi, Dinah«, grüßt Signe und zieht einen Stuhl an den 
Tisch ihrer Kollegin, die vor einem breiten Fächer von Bild-
schirmen sitzt. »Wie weit seid ihr?«

»Bis jetzt haben wir uns auf die Kameras auf und di-
rekt um den Nytorv konzentriert. Es gibt … oder besser 
gab zwei Kameras auf dem Gerichtsgebäude und vier in 
den Geschäften an den beiden Ecken zur Strøget, unter 
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anderem an einer Bank und in einer Drogerie. Aber wir 
sind nicht weiter als bis eine Viertelstunde vor dem Zeit-
punkt der eigentlichen Explosion gekommen.«

»Und da gab es nichts?«
»Wir dachten, wir hätten etwas. Ungefähr fünfzehn Mi-

nuten, bevor die Bombe hochging, ist ein Mann zu sehen, 
der an der Explosionsstelle einen großen schwarzen Sack 
in einen Mülleimer wirft. Er kam aus einem der Cafés um 
den Nytorv, also haben wir den Eigentümer kontaktiert, 
doch es hat sich herausgestellt, dass der Mann zum Reini-
gungspersonal gehört und nur keine Lust hatte, den Hin-
terausgang zu benutzen, um den Abfall in den dortigen 
Container zu werfen.«

»Idiot«, kommentiert Signe.
»Das kannst du laut sagen. Ansonsten haben wir noch 

nichts.«
»Okay. Gib Bescheid, wenn ihr etwas findet.«
»Na klar.«
Es ist kurz vor halb vier. Sie setzt sich an ihren Platz und 

schaut aus den Fenstern zum Innenhof des Präsidiums. 
Draußen dämmert es. Sie versucht, sich zu konzentrieren, 
aber jedes Mal, wenn sie sich hinsetzt, kommt diese ver-
dammte Übelkeit wieder hoch. Vielleicht sollte sie sich den 
Finger in den Hals stecken, doch stattdessen nimmt sie ihr 
Handy und wählt. Es klingelt dreimal.

Wie immer, wenn sie die Stimme von X hört, überrascht 
sie sein formvollendetes Dänisch. Seine Aussprache klingt 
exakt, als wäre er in einer wohlhabenden Vorstadtsied-
lung im Norden von Kopenhagen aufgewachsen statt in 
Mjølnerparken in Nørrebro.

»Da hast du dir aber ganz schön Zeit gelassen«, sagt er.
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Kapitel 4

Von der Polizeiwache nach Hause macht Juncker einen 
Umweg über das Pflegeheim von Sandsted. Er hat einen 
Termin mit der Leiterin, einer Mittvierzigerin namens 
Mona Jørgensen. Sie führt ihn durch die gelben Klinker-
häuser, die 1976 eingeweiht wurden und ebenso herunter-
gekommen wie unzeitgemäß sind. Sie verfügen über lange 
Flure, in denen das Licht der Leuchtstoffröhren trostlos 
auf den grauen Linoleumboden fällt, der immer schmut-
zig aussieht, ganz gleich wie viel das Reinigungspersonal 
ihn auch wischt und schrubbt.

»Die Gebäude müssten dringend renoviert werden, aber 
das sehen Sie ja selbst«, erklärt Mona Jørgensen.

Sie gehen in ihr Büro und setzen sich.
»Ist Ihr Vater orientierungslos?«
»Orientierungslos?«
»Läuft er zum Beispiel weg und findet nicht mehr nach 

Hause?«
»Nein. Nicht, seit ich dort wohne. Es ist noch nicht so 

schlimm, dass er nicht weiß, wo er sich befindet. Aber er 
erkennt oft Menschen nicht wieder. Nicht einmal mich.«

»Geht das schon lange so?«
»Das kann ich nicht richtig sagen. Ich wohne erst seit 

drei Wochen bei ihm. Ich weiß also nicht, wie es vorher 
war. Aber er ist trotzdem zurechtgekommen. Einigerma-
ßen zumindest.«
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»Welche Art Hilfe hat er gehabt?«
»Ihm wurde Essen gebracht. Und er hatte eine Putzhilfe. 

Sie kommt immer noch einmal pro Woche und entfernt die 
schlimmsten Wollmäuse.«

»Wann ist Ihre Mutter gestorben?«
»Vor circa zehn Monaten.«
»Und sie war geistig gesund?«
»Ja, diesbezüglich war alles in Ordnung. Sie starb an 

Lungenkrebs und war völlig klar, fast bis zum Ende.« Er 
schaut Mona Jørgensen an. »Leider, hätte ich beinahe ge-
sagt.«

»Ja, manchmal würde man sich wünschen, uns bliebe 
die letzte Zeit erspart. Der Zustand Ihres Vaters könnte 
sich demnach über einen längeren Zeitraum verschlech-
tert haben, ohne dass es jemand bemerkt hat. Das erleben 
wir manchmal bei älteren Ehepaaren, bei denen der eine 
dement wird und der andere ihn sozusagen deckt, ohne 
das jetzt so negativ ausdrücken zu wollen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Es kann durchaus sein, 
dass meine Mutter ihn … geschützt hat.«

»Ist er selbst bereit, ins Pflegeheim zu ziehen?«
Juncker schüttelt mit einem schiefen Lächeln den Kopf. 

»Das kann man nicht gerade behaupten.«
»Hat er eine Diagnose von einem Spezialisten? Wurde 

eine Begutachtung durchgeführt? Soll heißen, wurden der 
Grad der Demenz und deren Ursache festgestellt?«

Wieder schüttelt Juncker den Kopf.
»Dann hat es sich eigentlich schon erledigt. Ihrer Schil-

derung nach zu schließen scheint er noch nicht dement ge-
nug zu sein, um eine rechtliche Betreuung einzurichten.«

»Eine rechtliche Betreuung?«
Mona Jørgensen lächelt. »Wir benutzen ja nicht länger 

den Begriff Entmündigung, davon kam man in den Neun-



46

zigern ab, weil man fand, es klinge nicht so besonders 
nett, dieses ›Menschen entmündigen‹. Deshalb sprechen 
wir jetzt von rechtlicher Betreuung, was praktisch dasselbe 
bedeutet.«

»Das heißt, wenn er zu Hause bleiben will …?«
»Tja, dann ist das so. Jedenfalls vorerst. Sie können erst 

einmal seinen Hausarzt kontaktieren, aber er muss auch 
von einem Spezialisten untersucht werden, und hier sind 
die Wartezeiten ziemlich lang. Davon abgesehen kann ich 
nicht garantieren, dass wir einen Platz für ihn haben. Zur-
zeit haben wir keinen, wobei sich das natürlich schnell än-
dern kann, hier herrscht ja ein recht reges … Kommen und 
Gehen. Viele halten nicht mehr allzu lange durch, wenn 
sie erst einmal eingezogen sind.« Sie steht auf. »Haben Sie 
noch Fragen?«

»Ja«, sagt Juncker. »Was soll ich tun?«
Sie zuckt mit den Achseln und wechselt das Thema. 

»Furchtbar, diese Sache mit der Explosion in Kopenhagen. 
Ich habe es im Radio gehört, kurz bevor Sie kamen. Wissen 
Sie, was passiert ist?«

Juncker schüttelt den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«
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Kapitel 5

Anders als noch vor einigen Stunden, als Signe Richtung 
Polizeipräsidium fuhr, gleicht Kopenhagen nun einer Stadt, 
die für den Krieg mobilmacht; sie begegnet einer regelrech-
ten Flotte von Polizei- wie auch Militärfahrzeugen. Seit den 
Anschlägen vom 11. September ist der größte Triumph der 
Terroristen nicht etwa der, Jahr für Jahr Angst und Schre-
cken verbreitet und Tausende gewöhnlicher Menschen – 
größtenteils Muslime – getötet zu haben. Der eigentliche 
Sieg ist die langsame, aber stetige Erosion der demokrati-
schen Prinzipien in den Rechtsstaaten, eine anscheinend 
unausweichliche Konsequenz des Kampfs gegen den Ter-
ror. So war es in Dänemark seit jeher undenkbar, in Frie-
denszeiten das Militär in irgendeiner Weise zum Schutz 
der Zivilbevölkerung einzusetzen. Das ist nicht länger der 
Fall.

In zwei von drei Fällen, in denen Signe auf dem kurzen 
Weg zum Nytorv an Straßenabsperrungen ihren Dienst-
ausweis vorzeigen muss, hält sie ihn statt ihren Kollegen 
schwerbewaffneten Soldaten hin. Nicht, dass sie es direkt 
unangenehm finden würde. Und sie ist sich der rationalen 
Erwägungen dahinter bewusst: Die Polizei kommt trotz 
gestiegener Budgeterhöhungen in den letzten Jahren der 
Zahl ihrer neuen Aufgaben beim besten Willen nicht hin-
terher, daher ist es in vielerlei Hinsicht vernünftig, die Res-
sourcen der Streitkräfte zu nutzen. Besonders die Einfüh-
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rung der Grenzkontrollen vor einigen Monaten zehrt an 
den Kräften. Mehrere Polizeidirektionen mussten einige 
ihrer besten Ermittler und Kriminaltechniker für Kruså, 
Gedser und weitere Grenzposten abstellen, wo sie Aus-
weispapiere und Kofferräume zu kontrollieren haben, statt 
das zu tun, wofür sie eigentlich ausgebildet sind. In Win-
deseile wurden daher ein paar Hundert Soldaten auf die 
Schulbank gesetzt und in das Aufgabengebiet der Polizei 
eingewiesen, um diese entlasten zu können.

Signe und ihre Kollegen müssen infolgedessen nicht län-
ger das Kopenhagener Amtsgericht, die Synagoge, die jü-
dischen Privatschulen und ähnliche potenzielle Terrorziele 
bewachen, da dies nun von Soldaten erledigt wird. Den-
noch empfindet Signe den Anblick bewaffneter Soldaten 
im Straßenbild als merkwürdig, irgendwie beunruhigend.

Sie biegt ab und fährt die Stormgade hinunter, am Natio-
nalmuseum vorbei. Es sind nur wenige Menschen auf der 
Straße. Die Anwohner halten sich anscheinend in den Häu-
sern auf, und die Tausenden von Schaulustigen, die, wenn 
sie könnten, auf den Nytorv strömen würden, werden von 
den Absperrungen zurückgehalten, die wie ein eiserner 
Wall um die gesamte Altstadt gezogen wurden. Signe biegt 
links ab und parkt halb auf dem Bürgersteig am Vandkuns-
ten-Brunnen. Sie legt ein Schild mit der Aufschrift »Poli-
zei« hinter die Frontscheibe, holt einen weißen Schutzan-
zug aus dem Kofferraum und zieht ihn zusammen mit den 
blauen Plastiküberzügen für die Schuhe, Mundschutz und 
Haarnetz über. Glasscherben von den vielen zersprunge-
nen Fensterscheiben knirschen unter ihren Füßen, als sie 
die Rådhusstræde hinaufgeht. Sie zeigt zwei wachhaben-
den Beamten ihren Ausweis, hebt das rot-weiße Absperr-
band an und schlüpft darunter hindurch auf den Nytorv. 
Fünf, sechs vorsichtige Schritte, dann bleibt sie stehen.
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In der Ferne hört sie das schwache Rauschen des Ver-
kehrs auf dem H. C. Andersen Boulevard, davon abgesehen 
herrscht Stille. Es riecht nach Schweiß, und irgendetwas 
Süßlich-Saurem, das sie nicht direkt zuordnen kann. Glüh-
wein, erkennt sie dann plötzlich. Sie geht ein paar Schritte 
weiter. In ihren inzwischen acht Jahren bei der Mordkom-
mission hat sie viele Tatorte und viele Leichen gesehen, 
auch solche, deren Gestalt nicht länger an Menschen erin-
nerte. Und davor, zu Beginn ihrer Dienstzeit, war sie bei et-
lichen schweren Verkehrsunfällen im Einsatz. Sie hat, wie 
so viele andere, die täglich mit den willkürlichen Blitzein-
schlägen des Schicksals konfrontiert sind – Rettungsperso-
nal, Notärzte, Krankenschwestern – einen Weg gefunden, 
die Begegnung mit all dem menschlichen Unglück zu ig-
norieren. Eine Zelle in ihrer Seele gebaut, in die sie all das 
Unerträgliche sperrt, damit es nicht nach draußen sickern 
und das Leben außerhalb jener Zelle vergiften kann.

Doch nie zuvor hat sie etwas Derartiges gesehen, und 
ihr wird augenblicklich klar, dass sie den Anblick für den 
Rest ihres Lebens mit sich tragen wird.

Die Bombe ist etwa zwanzig Meter von den Stufen zum 
Haupteingang des Gerichtsgebäudes entfernt detoniert, 
Richtung Fußgängerzone, knapp zehn Meter vor der an-
grenzenden Häuserreihe. In ihrem Epizentrum hat sie 
einen Krater von einem halben Meter Tiefe und drei, vier 
Metern Durchmesser hinterlassen, die Pflastersteine sind 
wie Legosteine herausgerissen und in alle Richtungen ver-
sprengt worden. Sämtliche Stände des Weihnachtsmarktes 
wurden zerfetzt, Sperrholz und Latten liegen zusammen 
mit Weihnachtsschmuck, Strickwaren, Handwerkskunst 
und biologisch produzierten Lebensmitteln über den gan-
zen Platz verteilt.

Auf dem Boden, neben einem völlig demolierten Buggy, 


